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Das „Herz“ von Foto Hosser schlägt


nicht mehr


Seit mehr als 70 Jahren steht der Name Foto Hosser für höchste Qualität, absolute Zuverlässigkeit und Liebe zum Detail in der Medienlandschaft. Es dürften weit mehr als eine Million Pressefotos sein, die Gerhard Hosser mit seiner Familie alleine für die Nahe-Zeitung im Laufe der Jahre angefertigt hat. Jetzt ist er im Alter von 98 Jahren gestorben. Bis vor wenigen Wochen hatte er noch in einer Sommer-Serie in der Nahe-Zeitung über seine Kindheit in Oberstein berichtet.


Bis zuletzt interessierte sich der Seniorchef der von ihm gegründeten Fotodynastie für die Pressearbeit. Wenn nachts die Feuerwache 1 ausrückte, bekam es Gerhard Hosser als direkter Nachbar sofort mit und wählte die Nummer seiner Tochter oder seines Enkels, um zu fragen: „Wo fahren wir denn hin?“ Jedes Zeitungsbild und jeden Film für den Südwestrundfunk begutachtete er genau, und jeder freute sich über seinen Anruf wenn er sagte: „Schöne Bilder, das hätte ich nicht besser machen können.“ Gerhard Hosser wurde 1927 als zweites von drei Kindern geboren. Trotz des bevorstehenden Krieges und der ärmlichen Zeit verbrachte er eine schöne und unbeschwerte Kindheit auf der Struth.


Eine Lehre zum Buchhalter bei der Traditionsfirma Jakob Bengel musste er wegen des Krieges abbrechen. „Als Soldat haben wir manches Mal in die Hölle geblickt“, sagte er oft. Als er nach Kriegsende wieder in seine Heimat zurückkehrte, begann er als Schriftsetzer zu arbeiten. Die Freundschaft zu Meinhard Dunst, dem Inhaber eines Fotogeschäftes, brachte Gerhard Hosser die Liebe zur Fotografie näher. Die erste Leica-Kamera wurde in Raten von 5 D-Mark abbezahlt und bildete den Grundstein für die Firmengründung von Foto Hosser. Durch seinen unbändigen Willen und seinen großen Ehrgeiz machte er sich schnell einen Namen bei den Tageszeitungen, dem Stern, dem Spiegel und der Deutschen Presseagentur (DPA). Anfangs fuhr Gerhard Hosser für Sportbilder mit dem Fahrrad bis nach Bad Kreuznach. Nachdem die Fotos im „Kasten“ waren, mietete er sich ein kleines Hotelzimmer für eine Stunde, entwickelte und vergrößerte die Fotos und schickte sie an die unterschiedlichen Sportzeitungen. Ob und wie viele Bilder veröffentlicht wurden schaute er sich an verschiedenen Zeitungskiosken an. Es war einfach kein Geld da, um alle Zeitungen zu kaufen... Oft hörte er da die Kiosk-betreiber sagen: „Herr Hosser, wir verkaufen die Zeitungen übrigens auch.“ In den 1960er-Jahren fand Gerhard Hosser dann den Weg zum Südwestfunk und wurde zu einem der beliebtesten und einsatzfreudigsten Kameraleute in Rheinland-Pfalz.


Hunderte Male berichtete er zusammen mit Fritz Danko oder anderen bekannten Sportreportern vom Nürburgring, dem Betzenberg oder der deutschen Fußballnationalmannschaft. Bei den ranghöchsten Politikern und den damaligen Sportgrößen wie Fritz Walter ging er ein und aus – immer auf der Suche nach den besten Bildern. Mehr als 10.000 Fernsehbeiträge lieferte die Firma Hosser für den SWR.


Einen großen Wunsch am Lebensende hatte der stets bescheidene Seniorchef nicht, er wollte immer nur, dass die Familie zusammenhält und sein Lebenswerk weitergeführt wird. Mit dem Tod von Gerhard Hosser verliert die Medienlandschaft einen echten Pionier der Pressearbeit, der ein einzigartiges Archiv über die Stadtgeschichte in Idar- Oberstein und den Kreis Birkenfeld geschaffen hat.


Besonders freute sich Gerhard Hosser über die Auszeichnung für 75-jährige Mitgliedschaft in der Gewerkschaft Verdi, für die er in Bad Kreuznach geehrt wurde. Das 75-jährige Bestehen seiner Firma im Jahr 2026 durfte er leider nicht mehr erleben. Gerhard Hosser hinterlässt seinen Sohn Detlev mit Frau Andrea, seine Tochter Judith und seinen Enkel Christian mit Frau Monique und Urenkel Leonard.














 


Erinnerungen an die „Hatschi-Blume“


Nun bin ich doch noch 98 Jahre alt geworden, ein Alter, das ich mir früher hätte nicht vorstellen können. Hineingeboren in eine bewegte Zeit im Jahre 1927 zur Hochsommerzeit am letzten Tag im August. Jungfrau dem Sternzeichen nach, aufgrund dessen sensibel und empfindsam. In meinem Fall sagen die Sterne die Wahrheit! In der letzten Zeit habe ich oft darüber nachgedacht, wie denn meine Kindheit überhaupt war, was ich alles erleben durfte und wie weit meine Erinnerungen zurückreichen.


Eine Erinnerung muss mit dem Duft einer einfachen Gartenblume zusammenhängen: Aromatisch, leicht süßlich, bis heute unverkennbar in meiner Nase: Der Nelkenduft. Als „Hatschi-Blume“ hat sie meine Mama mir vor das „Stupsnäschen“ gehalten. Es ist bis heute mein Lieblingsduft, wenngleich er auch etwas von Tod und Friedhof in der Duftnote versprüht.


Was damals in unserem Garten hinter dem Haus war, kann ich einfach nicht mehr nachvollziehen. Ob es ein strahlender Sommertag oder wolkenverhan-gener Himmel war, nur der Geruch blieb bei mir. Ich schnuppere noch heute öfter an den kleinen, rosa-weißen Blüten. Bruchstückweise reihen sich dann so allmählich Erinnerungen zu einem bunten Reigen.


Wir waren zunächst als Kinder zu zweit. Ein drei Jahre älteres, immer um mich besorgtes Schwester-lein hat sich rührend um mich gekümmert! Wir waren immer zusammen, und was sie so alles ausheckte, dürfte auch auf mich abgefärbt haben. Wir waren uns sehr ähnlich und lebten, wenn auch in zwei getrennten Familien, immer recht nahe beieinander. Ohne Zweifel ist das uns beiden nicht schlecht bekommen.


Wie es sich in damaliger Zeit gehörte, hatten wir Mama und Papa und lebten in recht geordneten, allerdings nach heutigem Denken eher ärmlichen Familienverhältnissen. Unsere Mama war eine einfache, aber herzensgute Mutter – einfach nur Hausfrau. Etwas Besseres konnte aus meiner Sicht einem Kind überhaupt nicht passieren. Wir haben so viel von ihr lernen dürfen im Haus, im Garten, im Wald und im Feld, dass es unbezahlbar für unser späteres Leben war.


Zugegeben: Unserem Papa, von Beruf Schriftsetzer bei der Tageszeitung, wäre von der Intelligenz aus betrachtet, Mama nicht beigekommen. Beide aber haben sich in einer Art ergänzt, die ich in meiner späteren Familie immer wieder versucht habe nachzuleben.


Es gab auf den Feldern nichts an Getreide, das wir bei der Einschulung nicht gekannt hätten:


Ob Gemüse, Beerenfrüchte, Bäume wie Birken, Buchen, Tannen und Kiefern – wir kannten die Baumrinde und das Blattwerk. Wir waren begeisterte Pilzsammler und hatten früh gelernt, wie ein aromatischer Apfel schmeckt und dass man sich an den Hagebutten-Sträuchern sehr unangenehm stechen konnte. Für uns war eine Milchkuh niemals lila, und ein stolzes Pferd erkannten wir gegenüber den bärenstarken Pferden, die in den Wäldern bei den Waldarbeitern schufteten, auf Anhieb.


Wir wussten, wie die Weiß- und die Buntwäsche in der damals allerorts üblichen Waschküche auseinandergehalten wurde. Am Abend vorher in „Henko“ eingeweicht, am nächsten Tag in dem großen Waschkessel mit Persil gekocht und in „Sil“ ausgewaschen, ausgewrungen, bei schönem Wetter draußen auf die Leine oder im Winter oder bei Regenwetter auf dem Trockenspeicher aufgehängt. Trotzdem haben wir nichts vermisst. Nichts, über das ich heute klagen möchte.


Meine Spielkameraden kamen oft auf die Straße und hatten ein Brot mit Zuckerrübensirup („Bahnsche“) in der Hand, nichts drunter, nur diese klebrige Zuckermasse, von der man beim Hineinbeißen rund um den Mund einen braunen „Schnorres“ bekam. Die knusseligen Hände wurden an den Hosen abgerieben. So war es eben da, in der Arbeitersiedlung, in der ich großgeworden bin. Wir durften den Frischeduft riechen, den Duft, der nur von der


Wäsche ausgeht, die in der sauerstoffhaltigen Luft getrocknet wurde. Wir Kinder sind damals auf der Straße groß geworden, wir kannten alle Kinder-spiele. Gummibälle waren eine Seltenheit, war aber einer da, war er immer für alle da.














 


Am Waldrand Kaffee gekocht


Was uns allen heute fehlt, ist sicherlich das Wandern. Meine Güte, wo sind wir mit unserer Familie überall umhergezogen? „Das Wandern ist des Müllers Lust“ könnte ein Motto von meiner Mama Klara gewesen sein. Immer wieder hat sie Pläne geschmiedet. Die Wege waren weit und führten fast immer durch Wiesen und Wälder entlang der kannte, wie den Inhalt ihrer eigenen Handtasche. Klar, dass wir uns oft im Wald verliefen. Dann war mein Papa leicht sauer. Er fragte seine Klara: „Weißt Du denn überhaupt, wo wir gerade sind?" Immer entgegnete sie ihm denselben Satz: „Ich weiß zu murmelnden Bächlein, deren Namen sie jeder Sekunde, wo wir uns befinden und wenn einmal nicht, machen wir es, wie mich mein Vater schon früh gelehrt hat. Wir gehen einfach unserer Nase nach. "Ein leichtes Donnerwetter zwischen den beiden war dann angesagt. Uns Kindern war es immer ein bisschen mulmig zumute. Es war nie ein langanhaltender Streit. Wenn die Wanderroute wieder erkennbar wurde, war das meiste in Ordnung. Kaffee haben wir immer am Waldrand gekocht. Das Wasser, wenn nicht schon von daheim aus mitgenommen, haben wir von einer der vielen kleinen Quellen geschöpft. Brote, oft ohne Butter, weil die durch die Wärme zu sehr verlief, dafür aber Obst in jeglicher Form hatten wir immer dabei – was man auf den Feldern an den Bäumen fand und die selbst gesuchten kleinen Waldfrüchte, wie Erdbeeren oder Heidelbeeren. Schön war es! In Gasthäuser sind wir nur sehr selten einmal eingekehrt. Dafür aber haben wir, wo es angeboten wurde, ein Glas Milch und ein Butterbrot bekommen. Oft waren es die Forsthäuser oder die nebenliegenden Waldarbeiter-Häuser wo man so etwas bekam. Toll für uns Kinder war es, wenn auch noch eine Schaukel da war.














 


Flaschenbier gab’s, bis der Händler ins Bett ging


So vieles ist auf der Strecke geblieben. Der „Bretzelmann“ ist in Idar-Oberstein heute, glaube ich, ausgestorben. In früheren Zeiten ist er auf den Sportplätzen gewesen und hat den Zuschauern das schmackhafte Gebäck angeboten. Sein Verdienst wird nicht sehr groß gewesen sein, aber er hat sich ein kleines Zubrot verdient. Das sind die Nebenbeschäftigungen, die heutzutage allesamt nicht mehr lohnend erscheinen. Die fliegenden Händler sind uns genauso abhandengekommen. Ob Mann oder Frau – sie hatten in ihren kleinen Körben oder Koffern so viel Dinge des täglichen Bedarfs, dass man nur staunen konnte. Durchziehgummi, der für die Unterhosen unverzichtbar war, Haarklämmer-chen, Stopfnadeln, Schuh- und Zahncreme, Kernseife, Schnürsenkel in braun und schwarz, kurz oder lang, Küchenmesserchen, Rasierseife und die passenden Klingen, Nähgarn und, und, und. Was in diesen Behältnissen


Interessantes verpackt war, hat mich immer begeistert, wenn Mama sich irgendetwas kaufte. Flaschenbierhandel war auch so eine Ver-dienstquelle: Ein kleines Schild, das darauf hinwies am Haus und einige Kasten Bier und Selterswasser im Keller. Geöffnet war immer bis zum Schlafengehen des Anbieters.














 


Plackerei am Bahnhof und auf dem Bau


Da es noch kaum Holzschneidegeräte auf dem Markt gab, Holz aber ein einigermaßen günstiges Heizmaterial war, gab es Männer, die mit ihrer Handsäge das Holzschneiden übernahmen. Nur wer schon selbst einmal Holz geschnitten hat, weiß, was das für eine Quälerei war. Die „Koksmänner“ schaufelten dieses Heizmaterial oft über selbst gebastelte Rutschen in die Keller. Am Güterbahnhof schaufelten bestimmt zehn Männer Brikett und Kohlen aus den Waggons auf Pferdefuhrwerke, später dann auf kleine Lastwagen. Bessere Leute bestellten ihren Winterbrand bereits verpackt in Säcken. Die haben so um einen Zentner gewogen.


Die Handlanger am Bau, es waren ungelernte Bauhilfsarbeiter, mischten Sand und Kalk zu einem Mörtel, der dann in sogenannten „Spatzen" auf der Schulter über Leitern und Baugerüste hinauf geschleppt werden musste. Stockwerke hoch, eine schwere Schinderei. Natürlich mussten auch die Backsteine, das waren gebrannte Ziegelsteine nach oben. Jahre später kam dann der etwas leichtere Bimsstein. „Galoppsteine“ nannte man diese Brocken, durch die man die Mauern entsprechend schneller hochziehen konnte. Völlig undenkbar, dass sich heute noch ein einziger Mann für diese


Arbeiten bei äußerst geringem Lohn dazu hergeben würde. Ist ja auch gut so, dass es heute durch die Baumaschinen jeglicher Arbeit für alle leichter geworden ist.














 


„Geringelte“ schmeckten besonders gut zu Heringen


Die Kartoffel war die Grundnahrung, in Form einer guten Suppe oder den sogenannten Geringelten. Das waren Pellkartoffeln, bei denen rundum ein etwa 1 Zentimeter breiter Streifen um die Mitte herum von der Schale getrennt wurde. Schön gesalzen, schmeckten die besonders gut zu Heringen. Das war der billigste Fisch. Ein Hering hat etwa 10 Pfennige gekostet und kam, verfeinert mit Gurken und Zwiebeln, schön gewürzt, als Heringssalat auf den Abendbrottisch.


Falls es in der großen Wohnsiedlung einmal Fisch gab, dann waren es Fische aus dem Nahelauf. Nordseefisch war schon die Seltenheit. Stallhasen oder kleine Zicklein oder Hühner, ja, das gab es schon. Wild wäre das Essen für bessere Leute gewesen, die aber wohnten nicht um uns herum. Wer hätte sich schon einen Fasan oder einen Hirschbraten leisten können? Außer Haus essen gehen, gab es nicht. Mal auf einer Dorfkirmes eine Scheibe Schweine-rollbraten mit Kartoffelsalat, ja. Das aber niemals für alle Mitglieder einer Familie, das ging einfach nicht.














 


Sommer machte den Speiseplan abwechslungsreich


Ein „Steppchen“ mit Weck, die Bratwurst war für uns noch nicht geboren oder wir lernten keine kennen, Pommes Frites gab es auch nicht. Eine Cola kannten wir nicht, und eine Limonade gab es, wenn überhaupt, dann für die drei Kinder eine Flasche. Vom Bier des Papas durften wir auch schon einmal den Schaum trinken. Ein wenig bitter kam er mir immer vor. Trotzdem: Es fehlte uns nichts. Unsere Ansprüche blieben immer bescheiden. Ob es uns nun gepasst hätte oder nicht, es spielte keine Rolle und war auch nie eine Frage. In der Sommerzeit war unser Speiseplan immer abwechslungsreich. Was gab es da nicht alles an verschiedenen Salaten und Gemüse aus den Gärten auf dem Mittagstisch. Ein wahres Gedicht.


Die Karotten, die Bohnen, das Weißkraut, der Wirsing, die zuckersüßen Erbsen oder die zarten Kohlrabi. Das grüne Gemüse aus den ersten Brennnesselblättern. Das Lauchgemüse, den Spinat und was die Gartenerde so noch alles hervorbrachte. Einen Garten hatte ein jeder bei uns in der Siedlung. Gemüse kaufen, das war nicht drin, alles einfach zu teuer. Spargel haben wir im Sommer nur gesehen, wenn wir auf dem Gemüsemarkt waren, um einzukaufen, was unsere Gärten nicht hergaben.


Das Obst zum Beispiel, zum Einkochen oder zur Marmeladen-Zubereitung, die Stachel- und Johannisbeeren zogen wir selbst. Kirschen, Pflaumen, Mirabellen und Aprikosen wurden zugekauft. Zwiebeln, Blumenkohl und den Sommerrettich kaufte man ebenso wie den Kopfsalat und Endivien auf dem Markt, der meistens von Händlern aus der Pfalz und dem Rheingau beschickt wurde.














Kasernenanlage aus dem Boden gestampft


Natürlich pflanzten auch wir die vorgenannten Salatsorten in unseren Gärten an, doch das Klima in der Pfalz und im Rheingau ist nun einmal wesentlich wärmer. Infolgedessen verfügten diese Bauern deutlich früher als wir über die schmackhaften Obst- und Gemüsesorten. Wie hegten und pflegten wir unsere kleinen Gemüse-Pflänzchen. Wie viel Wasser hatten wir im Haushalt in Eimern gesammelt, um an heißen Tagen im Garten damit anzugießen. Na gut, es hat schon geholfen. War aber der Kopfsalat im Garten erst einmal reif, war er auch nicht lange haltbar. Durch die Sommerhitze „stängte“ er sehr rasch, was heißen sollte, dass er hochschoss und anfing Samen zu bilden.


Dadurch ist der Salat nicht mehr zart, schmeckt bitter und wird langsam ungenießbar.


So rundete sich ein Jahr nach dem anderen. Erleben durften wir in unserer Kinderzeit schon einiges. Überall wurde gebaut, gewerkelt und installiert. In unserer Stadt, hoch oben auf einem Bergrücken waren eine ganze Menge von Handwerkern damit beschäftigt, eine Kasernenanlage aus dem Boden zu stampfen. Es sollte die Heimstätte des Infanterie-Regiments 107 werden. Zwar ist die Kasernenanlage mehr gegen den Stadtteil Oberstein gerichtet, liegt aber, wenn ich mich an die Diskussionen der damaligen Zeit recht erinnere, mehr oder fast völlig auf Idarer Bann. Auch der Bahnhof in Oberstein, um das nur nebenbei zu erwähnen, gehört durch das Land, auf dem er erbaut wurde, zu dem ehemaligen Stadtteil Idar. Das alles spielt heute keine Rolle mehr, war aber damals Stoff für so manche mündliche Auseinandersetzung. Zwei Jahre hat es gedauert, und die herrlich gelegene Klotzbergkaserne war bezugsbe-reit. Unsere Stadt setzte sich in meiner Jugendzeit aus vier Stadtteilen zusammen. Sie nannten sich Idar-Oberstein 1, 2, 3 und 4. Der erste Name für die Stadt war Oberstein-Idar. Er klang nicht besonders gut und wurde auch recht bald in Idar-Oberstein geändert.














 


Beim Spielen ging auch mal eine Fensterscheibe zu Bruch


Fast alle Väter in unserer 3000 Seelen zählenden Arbeitersiedlung waren Pfeifenraucher, sie „smokten“ aus irdenen weißen Pfeifchen, die nicht viel mehr als zehn Pfennig das Stück kosteten. Der Tabak wurde in den kleinen Lebensmittelgeschäften als „Grimm und Tripel“ oder „Rotfuchs“ angeboten. In Tabakwarengeschäften war die Auswahl sicher noch viel umfassender, aber da wurde doch recht selten gekauft. Die Mutter war meistens der Einkäufer oder besser gesagt, der Mitbringer. Wir Kinder waren natürlich auch scharf auf die kleinen Pfeifchen. Aus diesen Tonpfeifen machten wir dann Seifenblasen. Um dieses muntere Spiel zu treiben, war gar nicht viel von Nöten: Ein wenig ganz gewöhnliche Kernseife, parfümierte Riechseife war wie ein Fremdwort für uns. Ein Glas Wasser, ein Stück Seife hinein, ein wenig gerührt und schon konnten die ersten Seifenblasen in der Luft umhertanzen. Buntschillernd flogen sie, am schönsten bei windstillem Wetter, vor den Fenstern der höher gelegenen Wohnungen. Wer auch immer die verschiedensten Spielereien aufbrachte – oftmals einer morgens in der Schule, wenn er im Klassenzimmer heimlich ein Blasrohr auspackte, mit Linsen oder Erbsen oder Ho-lunderbeeren den Mitschülern an den Hinterkopf schoss – dann musste am Mittag daheim wohl jeder ein Blasrohr haben.


Hohlröhrchen jeglicher Art waren dann gesucht. Die Schubladen wurden ausgekramt auf der Suche nach brauchbarem Gerät, im Küchenschrank nach schieß-barem Material gesucht und oft genug wurden wir von den Mamis an die frische Luft gesetzt, wenn ihnen das Gesuche in der Wohnung zu viel wurde. Schön war es trotzdem.














Hausaufgaben gerieten manchmal in Vergessenheit


Wehe, eines von uns Kindern kam irgendwo vorbei, wo man „Itzig“ spielte. „Itzig“, ein Spiel, das mit einem Schlagstab von etwa 30 Zentimetern Länge und einem circa zehn Zentimeter langen Rundholz, ungefähr drei Zentimeter dick, an beiden Seiten ähnlich einem gespitzten Bleistift geschnitzt, gespielt wurde. Der „Itzig“ war das kleine runde spitze Ding. Wer teilnahm, war beliebig. Grundsätzlich kam man nacheinander an die Reihe und das sah so aus: Drei Schläge hatte man. Wer den „Itzig“, den man, auf die Spitze hauend, etwas vom Boden wegbeförderte und dann durch einen erneuten Schlag weitertrieb, wurde vermessen. Irgendein anderer Mitspieler nahm den Schlagstab. Zack-zack ging das. Wer die längste Strecke hatte, war nun einmal mehr der Sieger. Waren alle Teilnehmer durch, begann das Ganze von Neuem.


Die Schularbeiten hätte man über diesem Spiel glatt vergessen können. So recht gerne haben wir die Hausaufgaben für die Schule, so glaube ich, ohnehin nicht in unserem Nachmittagsprogramm gehabt. Wehe aber, beim Itzig schlagen ging unglücklicherweise eine Fensterscheibe zu Bruch, war das Geschrei aus der betreffenden Wohnung nicht ganz ohne. Ich kann mich gut erinnern, dass ich selbst mindestens zweimal mit einem Fensterflügel unter dem Arm in die Glaserei musste. Aus meiner Erinnerung hat das kleine Scheibchen etwa 1.50 Mark gekostet. Für unsere Mütter oftmals keine Kleinigkeit, weil der Wochenlohn für den einfachen, oft ungelernten Arbeiter kaum 18 Mark betrug und wo fast überall zwischen sieben und zehn Kinder mit ihren Eltern um den Tisch saßen. Die Miete, das Geld für Strom und Wasser, das Geld für Brot und, wenn es hochkam, für Margarine, mussten aus dem kargen Lohn bestritten werden. Wurst war fast ein Fremdwort. Fleisch kam höchstenfalls am Sonntag auf dem Tisch.
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